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auch anderen Tages, indem wir die von greisenbartbe-
hangencn Lebenseichen überschatteten Straßen durchwandern,
und indem wir das heitere Volksleben — insbesondere die
in hellfarbigen Sommerkleidern und Strohhüten einhergehen
den Schwarzen, die in Jacksonville die Majorität der Be
völkerung bilden — beobachten. Der Vergleich mit Italien
scheint uns freilich gleich von vornherein ein wenig zn
hinken. Daß wir Monumente der Kunst in der Hauptstadt
Floridas noch weniger zu erwarten haben, wie in anderen
Städten des Landes, versteht sich bei der Spätlingsrolle,
die Florida in der amerikanischen Besiedelnngsgeschichte ge
spielt hat, ganz von selbst. Aber auch die Natur in der
Umgebung von Jacksonville ist so ganz anders, als in der
jenigen irgend einer italienischen Stadt. Ein auf weiten
Strecken seenartig erweiterter Strom, der an die deutsche
Havel erinnert, bespült Jacksonville im Süden und Westen
und 'verleiht ihrer Lage einen gewissen Reiz, der Grund,
auf dem die Stadt steht,
ist ein hellgelber Sand,
in den unser Fuß zum
Theil ebenso tief einsinkt,
wie in verrufensten Sand-
gegenden der Mark, und
auch in größerer Ferne
stromauf wie stromab wech
selt tief gelegenes Sumpf-
land mit etwas höherem
Sandboden, dessen lose
obere Schicht vom Winde
hin und her getrieben wird.
Das Sumpfland trägt vor
wiegend nur hohe Binsen-
und Riedgräser, hie und
da aber auch Palmettos,
Eypressen, Magnolien und
Lebenseichen im ehrwürdigen
Tillandsien-SchmucksS.die
Abbild. 2 u. 3), dem letzteren
Dagegen ist weit und breit
derselbe eintönige Kiefern
wald charakteristisch, den
wir ans unserer Fahrt von
New Orleans nach Jack
sonville zur Genüge ken
nen gelernt haben (S. Ab
bildung 1 ). In einzelnen
Kulturoasen, die bei Jack
sonville aber nicht gerade zahlreich sind, und deren Hcr-
vorbringnng und Erhaltung ziemlich viel Anstrengung
und Sorgfalt erfordert, ist der Orangenbaum das Haupt-
gewächs. Um denselben in seiner vollen Entfaltung zu
sehen und seine süßesten Früchte an Ort und Stelle zn
pflücken, muß man aber sehr viel südlicher gehen — zum
Indian River namentlich, wo die harten Winterfröste, von
denen Florida des öfteren heimgesucht wird, nicht mehr so
große Verwüstungen in den Pflanzungen anrichten. Ge
legentlich bildet sich durch eine kalte Luftwelle ans dem
Nordosten allerdings auch selbst auf dem Indian River, der
die Bezeichnung „Fluß" mit Unrecht führt, da er eigentlich
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m eigentlicher Tropenvegetation kann auch hier keine
sein, trotz der Bestände hoher Palmetto-Palmen, die
reu Ufern zum Theil an die Stelle der Kiefern treten

langgestreckte Strandlagune ist — eine zolldicke Eisdecke,
und von c'

Rede sein
an seinen Ufern zum Th
(S. Abbildung 7).

Unsere Hauptausflüge von Jacksonville ans richten sich ans
die atlantische Küste — aus die Gegend an der Mündung des
St. Johns River und auf die Strandlagunen und Nehrungen

im Süden davon, denn dort glauben wir uns am besten
über die physikalisch-geographischen Fragen orientiren zu
können, welche uns in Florida in erster Linie interessiren.

Die Fahrt den St. Johns River abwärts ist in mannig
facher Beziehung genußreich, denn es ist eine ungemein statt
liche Wasserfläche, auf der man sich dahin bewegt, und wenn
die User auch allerwärts ganz flach und niedrig sind, so giebt
es an ihnen doch mancherlei zu beobachten. Die Tiefe des
Flusses sowie auch seine Breite wechselt ganz ungemein, und
an vielen Stellen lagern sich marschige, mit nichts als mit hohen
Sumpfgräsern bewachsene Inseln mitten in ihn hinein. Die
Landbildung schreitet in ihm augenscheinlich sehr rüstig vor
wärts, wenn er auch infolge seines geringen Gefälles und
seiner Natur als Seenstrom nur einen kleinen Betrag von
Sedimenten führt. Ist cs der Wind, der die Materialien
zum Aufbaue der Inseln herbeiführt?

Daß der Wind ein gewaltiges geologisches Agens in
Florida ist, gewahren wir
deutlich in Mayport, dem
Fischer- und Badedörfchen,
das an der Mündung des
St. I ohns River liegt. In
dem wir über die Düne hin
weg steigen, die den Ort von
dem Meere trennt, Peitscht
er uns den feinen Quarz-
sand massenhaft ins Gesicht,
und die Häuser finden wir
sammt und sonders mehr
oder minder tief in solchem
Sande versenkt. Glück
licherweise sind es aus
schließlich kleine Holzhäuser,
die sich nöthigenfalls ohne
große Mühe emporheben
lassen, und die man auf diese
Weise vor dem Schicksale
völligen Begrabenwerdens
bewahren kann. Den Pflan
zen, die auf der Düne stehen
und sie festigen, merkt man
es an den ungeheuer langen
Wurzelstöcken an, daß sie
in ganz ähnlicher Weise

 s sw von dem Fluqsande bedroht
*“&gt;« »erben. Es sind außer

verschiedenen Sandhalmen
und Disteln namentlich auch zahlreiche Opuntien und Pal
men, die hier als Dünenfestiger dienen — die letzteren zum
Theil nur noch mit der Krone ans dem Sande hervorragend
(S. Abbildung 4).

Quer vor der Mündung des St. Johns River lagert eine
Barre, die nur ein paar Fuß Wasser über sich hat, und die
es verhindert, daß größere Fahrzeuge in den Strom ein
dringen können. Sie bildet offenbar nur ein Glied in der
Kette der jungen Anschwemmungen, die sich unter dem Ein
flüsse des Passatwindes und des Golfstromes an der Ostküste
Floridas bilden. Das abrinnende atmosphärische Wasser, das
über Florida sehr reichlich niederfällt, und das sich in zahl
reichen Seen und langsam fließenden Flüssen ansammelt, hat
die Kette an dieser Stelle zwar durchbrochen, aber es wird
ihm schwer, dieselbe offen zu erhalten, und die Technik hat
bisher nicht viel gethan, um ihm zu Hilfe zu kommen.

Südwärts von Mayport, gegen St. Augustine hin, wird
die Küste durch eine ununterbrochene Reihe von Nehrungen
und Nehrungsinseln gebildet, hinter der eine ebenso ununter
brochene Reihe von Lagunen liegt — der Matanzas River, der


